
Unterthürheim 1im bayerischen Schwaben, einem Dorf selbstverständlich, WwW1€e auch für meılnen Vater, der nıe der
in der ähe von Buttenwiesen, meın Vater aufge- SPD, die 1Im Landtag tür eın Schächtverbot eingetreten
wachsen WAr. S1e war bei un Dıenstmädchen, wW485 mMan WT, seine Stimme gegeben hätte Dass S1P gleich ıhm dem
heute ohl Hausangestellte ennen würde, wobei der Un- Königshaus Ireu ergeben Wal, Wartr ıhr und uns gleich
terschied weılt mehr als en semantıscher 1st Babett ebte selbstverständlıch
in einer winziıgen Kammer, hatte Sonntag »Ausgang«, Babett las Was, ıch könnte heute nıcht mehr
verdiente untassbar wenig, S1e, w ıa5 noch mehr sıcher nıcht die VO  on | Eltern und Kındern amm geschätz-
untassbar WAÄäLT, Ersparnısse machte, die Z., der Heiden- ten Paul Keller oder Gerhart Hauptmann, Thomas Mann
m1sSsıon zuflossen, iın eine Bank, die unfer eiınem . oder Oskar Marıa rat (den S1P wahrscheinlich als »UuMN-

getreuen Priester stand un: dıe ıhre Kunden um hre moralisch« abgelehnt hätte). Sıe mıit uns Familien-
Sparpfennige brachte; SIEC ohl hauptsächlich tisch, und beim Kochen wWal S1e der verstorbenen)
Dienstboten WIE Babett. Mutter und der Tante Cılly behilflich dass die Vorschriftf-
Jener betrügerische Ptarrer (seın Name 1St. MIır noch gut ten über koscheres Fleisch und Kochen ihr selbstverständ-
erinnerlich) hat Z W Babett mit VWut rfüllt, aber ihren iıch geworden NUu}_n, cdas eben ıhr und uns
Glauben wenig erschüttert, Ww1Ee 10b Je 1in seinem
wankte.

selbstverständlich, WIE auch, dass s1e Samstapg meme
appe in die Luitpold-Oberrealschule, damals der

Babett ging (wenn iıch mıch recht erinnere: alltäglich) ın Alexandrastrasse, zZzu Lragen hatte.
dıe Franziskanerkirche gegenüber der St.-Anna-Kirche. Ich glaube, dass Babett CIM bei un Als 9233 im
Glaubensgespräche fanden zwischen Babett und uns Frühjahr ‚A-Leute bei un iıne Haussuchung nach Waf-
kaum SiIe lebte ın ihrer streng-katholischen Welt, WwIir fen veranstalteten, schimpfte SiEe WwIC eın Rohrspatz, beton-
1n unsSerer Ifromm-Jüdıschen, die Ben-Chorin ın seinen te, dass SiEe über 25 Jahre bei uns wWar und darum WI1SSe,
Autobiographien geschildert hat.*** dass keine Waften 1Im Haus Ich mahnte SIEe : »Ba-
Die abbat-Gesetze und dıe Gebräuche ‚gl den Feiertagen bett, die Herren fun [1UT! hre Pflicht«, nıcht ahnend, WIE
kannte S1E S () gut WIE WITr Kinder Sıie wachte daraut, dass Pflichterfüllung später aussehen würde. Sıe tand be; uns
WILr »Schabbes«, WwIE er beı un hiess, niıcht reisen, Geborgenheıt und stand uns - ohl näher als den Famılıen-
nıchts ausserhalb des Hauses tragen, en eld oder Geschwistern Keller ın dem elterlichen AÄAnvwesen. Ihre
Schreibwerkzeug berühren würden Wenn Pessach- Schwester Margarethe war bei der Famillie von Tutschek
est (dem est der ungesäuerten Brote) meın Vater SiE 1n Solln tätig und besuchte ul zuweilen. Als ich 1Im Juli
bat, in der benachbarten Wırtschaftt »Zum Brüderl« 1er 9238 auswanderte, wWwWäart S1e MmMit Vater und T ante natürlıch

Zug, der mich nach Aachen brachte. Wenn ich cnholen, dann reaglierte SIE alljährlich mıiıt gespieltem Ent-
izen: »Aber, Herr Lamm , Sie dürfen doch jetzt kein würde, dass iıch mich ihrer Iränen entsinne, würde ıch lü-
Jer trinken«, und WEenn WI1Ir AIn Abend des Rosch-ha- pCcnN och bın ich DEWISS, dass s1e tür miıch betete. Weder
Schana-Fests (das mit Sılvester nıchts gemeın hat) VO| S1E noch ıch konnte aut eın Wiedersehen rechnen. Das

Wiedersehen tand 1946 a  ‘9 und iıch bın froh, dass ıchGottesdienst in der (am November zerstörten
Synagoge »Ohel Jakob« der Herzog-Rudolf-Strasse ıhr eine Romreise spenden konnte. Meıne Hoffnung, dass
heimkamen, dann entbot SIC un eın »(Gutes ]ahr« WIir noch eın PDaar Jahre verbringen könnten,
mit der Selbstverständlichkeit, mıt der WIr ıhr Weih- blieb unertüllt. Sıe verstarb hochbetagt in einem Alters-

heim.nachtsgeschenke und -wünsche Heıilıgen Abend BdA-
ben Neın, eın Weihnachtsbaum wWar in unserm Haus Sıe Wal eine tTreUuUE Seele, dıe siıch im en für die Kıirche,
nıicht ZU finden, die Chanukkaleuchter, die Vater und WI1Ir die Lamms und dıie Armen verzehrte. Weıl ich nıcht welsS,
en entzündeten,Üıhr anscheinend. w as Heılıge sınd, kann iıch MNUur das Wort »heiligmässig«,
Heılige spielten für S1E ine gBTOSSC Wenn ich das S1e BCIN verwandte (natürlich nıcht 1n ezug aut sich),
verlor, was damals (wıe heute) ott vorkam, dann betete Si}E benutzen. Ihre eele tand 1mM Hımmel ihr Plätzchen,
ZU  =] Heiliıgen Antonius, und wenn ich (wıe heute) über bel ich meı1ne, dass der Zwischenautenthalt ım Fegfeuer
die Wirkkraft mene Zweiftel ausserte, dann SiE 1e- recht kurz BCWESICH seın dürfte Dass ın der Franzıskaner-
bend-streng: »Hänsle, spöttle nıcht!'«. Sıe 3 dass kirche n ıhrem Namenstag (da ich weder Geburts- noch
Spott MIr damals (wıe heute) fern lag Sterbetag kenne) eiıne Messe für S1E gelesen wird, INas SiE
Dass S1C dıe »Bayerische Volkspartei« wählte (der bayer1- erfreuen.

Heıne schrieb einst: »Keine Messe wırd mMan lesen, keinensche Zweıig des katholischen Zentrums 1Im Reıich), ihr
o Au 37 Vgl Schalom Ben-Chorin Meın Glaube meın Schick- Kaddosch wiırd InNnan Sapcn.« Nun, Babett hat hre Messen
ca] (S 141) und eine dankbare Erinnerung in meınem Herzen.

[1 »Heimkehr in die Wırklichkeit«*/1, Novelle VO  3 Mantred Sturmann
Wiedergegeben VOÖO  —3 Schalom Ben-Chorin, Jerusalem, tür Manfred Sturmann
Der Literarhistoriker Klaus T äubert bemerkt 1in seinem einen Novellenband »Abschied VO:  3 Europa« veröffent-
Nachwort, dass die Novelle ursprünglich in eiıner Antho- lıcht (Berlin/Stuttgart dass eine abermalige Be-
logie Jüngster Prosa' 9728 vorgelegt wurde. Täubert VeELI- NnENNUNS mı1t dem Origimnaltitel Verwechslungen PC-
MUfEL, dass innere ZUr Veränderung des Tıtels DC- führt hätte
tührt en Dies dürfte aber - ohl nicht ausschlaggebend Dennoch trat der ursprüngliıche Tıtel das Anliıegen der Er-
PCWESCH se1n, vielmehr hat Sturmann VOTr ZWanzıg Jahren zählung unmittelbarer, denn geht den Abschied e1-

nes Jungen europäischen Juden, der sıch entschlossen hat,
164 Chaluz werden, VO  - Europa, eigentlich Deutschland,

}} Erstmals dem Tıtel »Abschied VO  3 FEuropa« (S u.) VOLr seiner Alıza nach dem Lande srael, dem damaligen? Wıedergegeben mıit treundlıcher Genehmigung VonNn Schalom
Ben-Chorin (erschıenen ın Israelitisches Wochenblatt tür die Palästina.
Schweiz Zürich, 1983, 4/) Offtfenbar Von Königsberg, der Geburtsstadt Sturmanns,

aus Unterthürheim im bayerischen Schwaben, einem Dorf 
in der Nähe von Buttenwiesen, wo mein Vater aufge-
wachsen war. Sie war bei uns Dienstmädchen, was man 
heute wohl Hausangestellte nennen würde, wobei der Un-
terschied weit mehr als ein semantischer ist: Babett lebte 
in einer winzigen Kammer, hatte Sonntag »Ausgang«, 
verdiente unfassbar wenig, wovon sie, was noch mehr 
unfassbar war, Ersparnisse machte, die z. T. der Heiden-
mission zuflossen, z. T. in eine Bank, die unter einem un-
getreuen Priester stand und die ihre Kunden um ihre 
Sparpfennige brachte; sie waren wohl hauptsächlich 
Dienstboten wie Babett. 
Jener betrügerische Pfarrer (sein Name ist mir noch gut 
erinnerlich) hat zwar Babett mit Wut erfüllt, aber ihren 
Glauben so wenig erschüttert, wie Hiob je in seinem 
wankte. 
Babett ging (wenn ich mich recht erinnere: alltäglich) in 
die Franziskanerkirche gegenüber der St.-Anna-Kirche. 
Glaubensgespräche fanden zwischen Babett und uns 
kaum statt: sie lebte in ihrer streng-katholischen Welt, wir 
in unserer fromm-jüdischen, die Ben-Chorin in seinen 
Autobiographien geschildert hat.*** 
Die Sabbat-Gesetze und die Gebräuche an den Feiertagen 
kannte sie so gut wie wir Kinder. Sie wachte darauf, dass 
wir am »Schabbes«, wie er bei uns hiess, nicht reisen, 
nichts ausserhalb des Hauses tragen, kein Geld oder 
Schreibwerkzeug berühren würden. Wenn am Pessach-
Fest (dem Fest der ungesäuerten Brote) mein Vater sie 
bat, in der benachbarten Wirtschaft »Zum Brüderl« Bier 
zu holen, dann reagierte sie alljährlich mit gespieltem Ent-
setzen: »Aber, Herr Lamm, Sie dürfen doch jetzt kein 
Bier trinken«, und wenn wir am Abend des Rosch-ha-
Schana-Fests (das mit Silvester nichts gemein hat) vom 
Gottesdienst in der (am 9. November 1938) zerstörten 
Synagoge »Ohel Jakob« an der Herzog-Rudolf-Strasse 
heimkamen, dann entbot sie uns ein »Gutes neues Jahr« 
mit der Selbstverständlichkeit, mit der wir ihr Weih-
nachtsgeschenke und -wünsche am Heiligen Abend ga-
ben. Nein, ein Weihnachtsbaum war in unserm Haus 
nicht zu finden, die Chanukkaleuchter, die Vater und wir 
Buben entzündeten, genügten ihr anscheinend. 
Heilige spielten für sie eine grosse Rolle. Wenn ich etwas 
verlor, was damals (wie heute) oft vorkam, dann betete sie 
zum Heiligen Antonius, und wenn ich (wie heute) über 
die Wirkkraft meine Zweifel äusserte, dann sagte sie lie-
bend-streng: »Hänsle, spöttle nicht!«. Sie wusste, dass 
Spott mir damals (wie heute) fern lag. 
Dass sie die »Bayerische Volkspartei4 wählte (der bayeri-
sche Zweig des katholischen Zentrums im Reich), war ihr 
*** Vgl. Schalom Ben-Chorin u. a.: Mein Glaube — mein Schick-
sal (s. u. S. 141). 

selbstverständlich, wie auch für meinen Vater, der nie der 
SPD, die im Landtag für ein Schächtverbot eingetreten 
war, seine Stimme gegeben hätte. Dass sie gleich ihm dem 
Königshaus treu ergeben war, war ihr und uns gleich 
selbstverständlich. 
Babett las — was, ich könnte es heute nicht mehr sagen — 
sicher nicht die von Eltern und Kindern Lamm geschätz-
ten Paul Keller oder Gerhart Hauptxnann, Thomas Mann 
oder Oskar Maria Graf (den sie wahrscheinlich als »un-
moralisch« abgelehnt hätte). Sie ass mit uns am Familien-
tisch, und beim Kochen war sie der (1931 verstorbenen) 
Mutter und der Tante Cilly behilflich: dass die Vorschrif-
ten über koscheres Fleisch und Kochen ihr selbstverständ-
lich geworden waren — nun, das war eben ihr und uns 
selbstverständlich, wie auch, dass sie am Samstag meine 
Mappe in die Luitpold-Oberrealschule, damals an der 
Alexandrastrasse, zu tragen hatte. 
Ich glaube, dass Babett gern bei uns war. Als 1933 im 
Frühjahr SA-Leute bei uns eine Haussuchung nach Waf-
fen veranstalteten, schimpfte sie wie ein Rohrspatz, beton-
te, dass sie über 25 Jahre bei uns war und darum wisse, 
dass keine Waffen im Haus waren. Ich mahnte sie: »Ba-
bett, die Herren tun nur ihre Pflicht«, nicht ahnend, wie 
Pflichterfüllung später aussehen würde. Sie fand bei uns 
Geborgenheit und stand uns wohl näher als den Familien-
Geschwistern Keller in dem elterlichen Anwesen. Ihre 
Schwester Margarethe war bei der Familie von Tutschek 
in Solln tätig und besuchte uns zuweilen. Als ich im Juli 
1938 auswanderte, war sie mit Vater und Tante natürlich 
am Zug, der mich nach Aachen brachte. Wenn ich sagen 
würde, dass ich mich ihrer Tränen entsänne, würde ich lü-
gen. Doch bin ich gewiss, dass sie für mich betete. Weder 
sie noch ich konnte auf ein Wiedersehen rechnen. Das 
Wiedersehen fand 1946 statt, und ich bin froh, dass ich 
ihr eine Romreise spenden konnte. Meine Hoffnung, dass 
wir noch ein paar Jahre zusammen verbringen könnten, 
blieb unerfüllt. Sie verstarb hochbetagt in einem Alters-
heim. 
Sie war eine treue Seele, die sich im Leben für die Kirche, 
die Lamms und die Armen verzehrte. Weil ich nicht weiss, 
was Heilige sind, kann ich nur das Wort »heiligmässig«, 
das sie gern verwandte (natürlich nicht in bezug auf sich), 
benutzen. Ihre Seele fand im Himmel ihr Plätzchen, wo-
bei ich meine, dass der Zwischenaufenthalt im Fegfeuer 
recht kurz gewesen sein dürfte. Dass in der Franziskaner-
kirche an ihrem Namenstag (da ich weder Geburts- noch 
Sterbetag kenne) eine Messe für sie gelesen wird, mag sie 
erfreuen. 
Heine schrieb einst: »Keine Messe wird man lesen, keinen 
Kaddosch wird man sagen.« Nun, Babett hat ihre Messen 
und eine dankbare Erinnerung in meinem Herzen. 

II »Heimkehr in die Wirklichkeit«"/1, Novelle von Manfred Sturmann 

Wiedergegeben von Schalom Ben-Chorin, Jerusalem, für Manfred Sturmann 
Der Literarhistoriker Klaus Täubert bemerkt in seinem 
Nachwort, dass die Novelle ursprünglich in einer Antho-
logie jüngster Prosa • 1928 vorgelegt wurde. Täubert ver-
mutet, dass innere Gründe zur Veränderung des Titels ge-
führt haben. Dies dürfte aber wohl nicht ausschlaggebend 
gewesen sein, vielmehr hat Sturmann vor zwanzig Jahren 

* s. u. S. 164. 
' Erstmals unter dem Titel: »Abschied von Europa« (s. u.). 
2 Wiedergegeben mit freundlicher Genehmigung von Schalom 
Ben-Chorin (erschienen in: Israelitisches Wochenblatt für die 
Schweiz 83/34, Zürich, 26. 8. 1983, S. 47). 

einen Novellenband »Abschied von Europa« veröffent-
licht (Berlin/Stuttgart 1963), so dass eine abermalige Be-
nennung mit dem Originaltitel zu Verwechslungen ge-
führt hätte. 
Dennoch traf der ursprüngliche Titel das Anliegen der Er-
zählung unmittelbarer, denn es geht um den Abschied ei-
nes jungen europäischen Juden, der sich entschlossen hat, 
Chaluz zu werden, von Europa, eigentlich Deutschland, 
vor seiner Alija nach dem Lande Israel, dem damaligen 
Palästina. 
Offenbar von Königsberg, der Geburtsstadt Sturmanns, 
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reist der eld dieser Ich-Erzählung durch verschneıte TIräume und Erlebnisse, die den Jungen Dichter beflügeln,
Landschafiten nach Breslau, dort VON eiınem Freund leuchten hıer noch einmal auf ın einer Sprache, die nıcht
Abschied ZL nehmen, der ohl das eigentliche Selbstpor- mehr die unsrige Ist (so heisst s ELW ımmer »Haupt«
trat tfurmanns darstellt, eın Junger Jüdischer Dichter Kopf, die Menschen »erheben sıch«, stehen nıcht
deutscher Zunge z auf, und ein Dienstmädchen öffnet »mMıt kammer-
Unser Chaluz aber, der unmittelbar VOL seiner entschei- kätzchenhafter Lieblichkeit«). Der deutsche Literarhisto-
denden Palästinareise steht, SLALiEeEL auch einer Jungen ker hier Einflüsse VonN Stefan weılg Mag se1n,
Frau, Madja, einen Abschiedsbesuch ab Dıiese Frau Ist. als aber 1st ohl BANZ allgemeın die Patına der Jahre
der Inbegriff einer überkultivierten, grossbürgerlichen At- Verleger Mytze ist primär tiquar, und reizte ıh
mosphäre gezeichnet, unglücklich verheiratet mıt einem wohl, eın Dokument versunkener Tage noch einmal NS
alternden Mann, der S1e, wıie Ibsens Nora, in einem Pup- Licht heben und WIr freuen uns seines Fundes. Ich
penheim häilt. aber sehe den 25jährigen Dichter Von 1928 noch in seiner
Es kommt, w1e s kommen u:  9 und der Abschied von strahlenden Jugendlichkeit, venn die Ewer-Buchhand-
Europa, Abschied VON Breslau, wırd ZUTr prägenden Lie- lung SeINES Freundes und Nachbarn Schlojme Monheit in
besnacht der beiden. Mad)ıa hatte sıch eigentlich ein ınd München besuchte und den Blıck auftf seinen ausgestellten
von dem scheidenden Freund gewünscht, aber WAar ıhr Erstlingswerken ruhen hıess.
glücklicherweise oder unglücklicherweiıse nıcht beschie- Ob heutige Leser im heutigen Deutschland diese Erzäh-
den, dass die romantische Idee, dieses iınd dem Vater lung noch nachtühlen können, [MNUSS der Erfolg erweisen.

Für Uuns, die Generation Sturmanns, 1St S1E wIıe eın Erinne-im Morgenlande zuzuführen, nıcht realıisiıert werden
kann. rungsblatt, ‚Wal schon eın wenip vergilbt, aber doch den

Lavendelduft der Jugend bewahrend.

.a  _ aP{11 Geburtstagsbrief Hans Lamm un Schalom Ben-Chorin“*
a) Schalom Ben-Chorin Hans amm
/Zum 8. Junı 1983
Lieber Hans, miıt der Exıstenz eines Bohemiens verbunden. iıne seltsa-
wWIr werden sıebzig: Du Anfang Juni; ıch Ende Julı In - Mischung, fürwahr, die soweılt ich sehe der Paral-

eie ntbehrt.biblischen Alter spielt das ohl keine Rolle mehr,
aber als WIr uns VOTr über sechzig Jahren 1n der zweiıten Eın gleiches Schicksal, das Los unserer Generation, 1eb
Klasse der St-Anna-Schule 1n München kennenlernten un$s ı$ uUunscIer Vaterstadt München, Du noch 1932
(oder schon die drıtte asse?), da wWAarlr der sechs mıiıt dem Studium begonnen hattest. Du hattest noch das
Wochen ältere zweitellos der »(Grössere«. unsere BC- Glück, ıIn den Jahren 937/38 In Berlın n der Hochschu-
meinsamen Schultage habe ich NUur noch dunkle Erinne- le für die Wissenschaft des Judentums die letzten prÖSsSCHh
Fungen, aber 1m Gedächtnis strahit MI1r der Seder- Lehrer des deutschen Judentums, Männer WIE Leo Baeck,
abend meınes ens, der fteierliche Beginn des Passahfe- ZL Deinen Lehrern zählen, dann hrte iıch der Weg
SLES in Deinem traditionellen jüdischen Elternhaus nach den USA, wohin Deın Bruder Heıniı (der AÄArzt Dr
der Bundesstrasse 12 Im Münchner tadtteıl Lehel Für Heinrich amm Dır schon VOTANSCHANSCH W  q Ich wWal
iıch diese Feier schon eLiWwWas Vertrautes, für mich ein cschon 935 nach Jerusalem ausgewandert, WIr uns
totaies Novum. Ich csehe Deinen Vater noch VOTLr mir, WIE oft wiedersehen durften, da Du eigentlich, VOT allem in

eın Stückchen Mazze, das ungesäuerte Passahbrot, In den Nachkriegsjahren, immer mehr und mehr eine
der and hält und dazu erklärt, dass dieses Stückchen Fernbürger Jerusalems wurdest.

Vor MIT lıegt das gewichtige Nachschlagewerk »Who’sungesäauertes TOL unsere Erinnerung st?i_rker wach gehal-
ten hat als die grossartigen Pyramiden tens. Who ın Worltld Jewry« VO: Jahre 1955 Da erscheinst Du
Du kamst dem kleinen, geschlossenen Kreis des OL - als »Organızation EXECULIVE«, »Social worker«, mit VIE-
thodoxen Judentums in unserer Heıimatstadt München len und vielerle: Positionen 1mM Jüdischen en Amerikas,
ich ussie MI1r erst den Rückweg und Heimweg iIns Ju- dass iıch S1e hier nıcht aufzählen kann. In Erinnerung iSst
dentum einer assımılıerten Famlulıe bahnen. Dabe!: MI1r geblieben, dass Du 1im American Zioniıst mergency
euzten sıch unsere® VWege ımmer wieder. In der kleinen Councıl mMi1t dem bedeutenden zionıstischen Führer Ame-
traulichen ynagoge des hel Jaakob, der Deıine Famı- rıkas, Rabbi Abba Hıillel Sılver, CNa zusammengearbeıtet

hast.lıe gehörte, ich aber eın Aussenseiter WAar, begegneten wr
einander und im benachbarten jüdıschen Jugendheim in Es kam das Ende des Krieges und der Zusammenbruch
gemeinsamer Aktivität. des Drıtten Reiches. Du ZingsSt als Mitglıed der amerika-
Mich trıeh die Entwicklung einem radıkalen 7 10N21S- nischen treitkräfte nach Deutschland zurück (ich habe
mus, während Du iıch einer gewissen Neutralıtät befleis- eın eindrucksvolles Bild von Dır in Unitorm, aber wenig
S1gt hast, dıe Dır eigentlich bıs heute anhaftet und ıch martıialisch wirkend). /7u den histq;ischen Auifgaben die-
dem schweren befähigt, das Du Nun selit über einem ser eit gehörte Deine als Übersetzer Görings 1M
Jahrzehnt nNnNe hast, Präsident der Israelhitischen ultusge- Nürnberger Kriegsverbrecherprozess.

Zu Deinen offiziellen Pflichten zählte ohl die »Reeduca-meinde 1n München ZL seın. Da hast Tu nNnu  - einen ganz
besonderen Stellenwert, wIE mMan heutzutage in der Bun- t10N« in Nachkriegsdeutschland, aber bald trieb iıch
desrepubl: Sagı eın jüdischer Gemeindepräsident in se1- zl der innerjüdischen Aufgabe des Wiederautbaus Jüdı-

scher Gemeinden in der Bundesrepublik. Als Kulturrefte-NeCI eigenen Geburtsstadt.
Schon in jungen Jahren warsti Du der geborene Kepräsen- rent des Zentralrats der Juden In Deutschland hast Du
LANtL und hast solche verantwortliche Ehrenstellung ımmer VO  - Düsseldort mit die Grundlagen ZUuI Bewältigung

einer geschichtlich unabweıisbaren Aufgabe gelegt. uch
Deine Studien hast Du noch 1951 in Erlangen durch Dei-p  p Mıt treundlıcher Genehmigung ıhrer Redaktion INOMMmMMEN

der » Frıblüne« (22/86), 1983, SOWIle 1}  n Dissertation über ein jüdisches Thema bei dem VeCeI-
D eb 51 ewıgten Professor Hans Joachim Schoeps abgeschlossen,

reist der Held dieser Ich-Erzählung durch verschneite 
Landschaften nach Breslau, um dort von einem Freund 
Abschied zu nehmen, der wohl das eigentliche Selbstpor-
trät Sturmanns darstellt, ein junger jüdischer Dichter 
deutscher Zunge. 
Unser Chaluz aber, der unmittelbar vor seiner entschei-
denden Palästinareise steht, stattet auch einer jungen 
Frau, Madja, einen Abschiedsbesuch ab. Diese Frau ist als 
der Inbegriff einer überkultivierten, grossbürgerlichen At-
mosphäre gezeichnet, unglücklich verheiratet mit einem 
alternden Mann, der sie, wie Ibsens Nora, in einem Pup-
penheim hält. 
Es kommt, wie es kommen musste, und der Abschied von 
Europa, Abschied von Breslau, wird zur prägenden Lie-
besnacht der beiden. Madja hatte sich eigentlich ein Kind 
von dem scheidenden Freund gewünscht, aber es war ihr 
glücklicherweise oder unglücklicherweise nicht beschie-
den, so dass die romantische Idee, dieses Kind dem Vater 
im Morgenlande zuzuführen, nicht realisiert werden 
kann. 

Träume und Erlebnisse, die den jungen Dichter beflügeln, 
leuchten hier noch einmal auf in einer Sprache, die nicht 
mehr die unsrige ist (so heisst es etwa immer »Haupt« 
statt Kopf, die Menschen »erheben sich«, stehen nicht 
etwa auf, und ein Dienstmädchen öffnet »mit kammer-
kätzchenhafter Lieblichkeit«). Der deutsche Literarhisto-
riker vermutet hier Einflüsse von Stefan Zweig. Mag sein, 
aber es ist wohl ganz allgemein die Patina der 55 Jahre. 
Verleger Mytze ist primär Antiquar, und so reizte es ihn 
wohl, ein Dokument versunkener Tage noch einmal ans 
Licht zu heben — und wir freuen uns seines Fundes. Ich 
aber sehe den 25jährigen Dichter von 1928 noch in seiner 
strahlenden Jugendlichkeit, wenn er die Ewer-Buchhand-
lung seines Freundes und Nachbarn Schlojme Monheit in 
München besuchte und den Blick auf seinen ausgestellten 
Erstlingswerken ruhen liess. 
Ob heutige Leser im heutigen Deutschland diese Erzäh-
lung noch nachfühlen können, muss der Erfolg erweisen. 
Für uns, die Generation Sturmanns, ist sie wie ein Erinne-
rungsblatt, zwar schon ein wenig vergilbt, aber doch den 
Lavendelduft der Jugend bewahrend. 

III Geburtstagsbrief an Hans Lamm und an Schalom Ben-Chorin"/"- "- 
 a) Schalom Ben-Chorin an Hans Lamm 

Zum 8. Juni 1983 

Lieber Hans, 
wir werden siebzig: Du Anfang Juni; ich Ende Juli. In un-
serem biblischen Alter spielt das wohl keine Rolle mehr, 
aber als wir uns vor über sechzig Jahren in der zweiten 
Klasse der St.-Anna-Schule in München kennenlernten 
(oder war es schon die dritte Klasse?), da war der sechs 
Wochen ältere zweifellos der »Grössere«. An unsere ge-
meinsamen Schultage habe ich nur noch dunkle Erinne-
rungen, aber im Gedächtnis strahlt mir der erste Seder-
abend meines Lebens, der feierliche Beginn des Passahfe-
stes — in Deinem traditionellen jüdischen Elternhaus an 
der Bundesstrasse 12 im Münchner Stadtteil Lehel. Für 
Dich war diese Feier schon etwas Vertrautes, für mich ein 
totales Novum. Ich sehe Deinen Vater noch vor mir, wie 
er ein Stückchen Mazze, das ungesäuerte Passahbrot, in 
der Hand hält und dazu erklärt, dass dieses Stückchen 
ungesäuertes Brot unsere Erinnerung stärker wach gehal-
ten hat als die grossartigen Pyramiden Ägyptens. 
Du kamst aus dem kleinen, geschlossenen Kreis des or-
thodoxen Judentums in unserer Heimatstadt München —
ich musste mir erst den Rückweg und Heimweg ins Ju-
dentum aus einer assimilierten Familie bahnen. Dabei 
kreuzten sich unsere Wege immer wieder. In der kleinen 
traulichen Synagoge des Ohel Jaakob, zu der Deine Fami-
lie gehörte, ich aber ein Aussenseiter war, begegneten wir 
einander und im benachbarten jüdischen Jugendheim in 
gemeinsamer Aktivität. 
Mich trieb die Entwicklung zu einem radikalen Zionis-
mus, während Du Dich einer gewissen Neutralität befleis-
sigt hast, die Dir eigentlich bis heute anhaftet und Dich zu 
dem schweren Amt befähigt, das Du nun seit über einem 
Jahrzehnt inne hast, Präsident der Israelitischen Kultusge-
meinde in München zu sein. Da hast Du nun einen ganz 
besonderen Stellenwert, wie man heutzutage in der Bun-
desrepublik sagt: ein jüdischer Gemeindepräsident in sei-
ner eigenen Geburtsstadt. 
Schon in jungen Jahren warst Du der geborene Repräsen- 
tant und hast solche verantwortliche Ehrenstellung immer 
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mit der Existenz eines Bohemiens verbunden. Eine seltsa-
me Mischung, fürwahr, die — soweit ich sehe — der Paral-
lele entbehrt. 
Ein gleiches Schicksal, das Los unserer Generation, trieb 
uns aus unserer Vaterstadt München, wo Du noch 1932 
mit dem Studium begonnen hattest. Du hattest noch das 
Glück, in den Jahren 1937/38 in Berlin an der Hochschu-
le für die Wissenschaft des Judentums die letzten grossen 
Lehrer des deutschen Judentums, Männer wie Leo Baeck, 
zu Deinen Lehrern zu zählen, dann führte Dich der Weg 
nach den USA, wohin Dein Bruder Heini (der Arzt Dr. 
Heinrich Lamm) Dir schon vorangegangen war. Ich war 
schon 1935 nach Jerusalem ausgewandert, wo wir uns so 
oft wiedersehen durften, da Du eigentlich, vor allem in 
den Nachkriegsjahren, immer mehr und mehr eine Art 
Fernbürger Jerusalems wurdest. 
Vor mir liegt das gewichtige Nachschlagewerk »Who's 
Who in World Jewry« vom Jahre 1955. Da erscheinst Du 
als »organization executive«, »Social worker«, mit so vie-
len und vielerlei Positionen im jüdischen Leben Amerikas, 
dass ich sie hier nicht aufzählen kann. In Erinnerung ist 
mir geblieben, dass Du im American Zionist Emergency 
Council mit dem bedeutenden zionistischen Führer Ame-
rikas, Rabbi Abba Hillel Silver, eng zusammengearbeitet 
hast. 
Es kam das Ende des Krieges und der Zusammenbruch 
des Dritten Reiches. Du gingst als Mitglied der amerika-
nischen Streitkräfte nach Deutschland zurück (ich habe 
ein eindrucksvolles Bild von Dir in Uniform, aber wenig 
martialisch wirkend). Zu den historischen Aufgaben die-
ser Zeit gehörte Deine Rolle als Übersetzer Görings im 
Nürnberger Kriegsverbrecherprozess. 
Zu Deinen offiziellen Pflichten zählte wohl die »Reeduca-
tion« in Nachkriegsdeutschland, aber bald trieb es Dich 
zu der innerjüdischen Aufgabe des Wiederaufbaus jüdi-
scher Gemeinden in der Bundesrepublik. Als Kulturrefe-
rent des Zentralrats der Juden in Deutschland hast Du 
von Düsseldorf aus mit die Grundlagen zur Bewältigung 
einer geschichtlich unabweisbaren Aufgabe gelegt. Auch 
Deine Studien hast Du noch 1951 in Erlangen durch Dei-
ne Dissertation über ein jüdisches Thema bei dem ver-
ewigten Professor Hans Joachim Schoeps abgeschlossen, 
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